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	1 Da gedachte Gott an Noah und an alles wilde Getier und an alles Vieh, das mit ihm in der Arche war, und ließ Wind auf Erden kommen und die Wasser fielen. 2 Und die Brunnen der Tiefe wurden verstopft samt den Fenstern des Himmels, und dem Regen vom Himmel wurde gewehrt. 3 Da verliefen sich die Wasser von der Erde und nahmen ab nach hundertundfünfzig Tagen. 4 Am siebzehnten Tag des siebenten Monats ließ sich die Arche nieder auf das Gebirge Ararat. 5 Es nahmen aber die Wasser immer mehr ab bis auf den zehnten Monat. Am ersten Tage des zehnten Monats sahen die Spitzen der Berge hervor. 6 Nach vierzig Tagen tat Noah an der Arche das Fenster auf, das er gemacht hatte, 7 und ließ einen Raben ausfliegen; der flog immer hin und her, bis die Wasser vertrockneten auf Erden. 8 Danach ließ er eine Taube ausfliegen, um zu erfahren, ob die Wasser sich verlaufen hätten auf Erden. 9 Da aber die Taube nichts fand, wo ihr Fuß ruhen konnte, kam sie wieder zu ihm in die Arche; denn noch war Wasser auf dem ganzen Erdboden. Da tat er die Hand heraus und nahm sie zu sich in die Arche. 10 Da harrte er noch weitere sieben Tage und ließ abermals eine Taube fliegen aus der Arche. 11 Die kam zu ihm um die Abendzeit, und siehe, ein Ölblatt hatte sie abgebrochen und trug's in ihrem Schnabel. Da merkte Noah, dass die Wasser sich verlaufen hätten auf Erden. 12 Aber er harrte noch weitere sieben Tage und ließ eine Taube ausfliegen; die kam nicht wieder zu ihm.


Gott vergisst keinen

Ihr lieben Bibelleser, ist es nicht so, dass man, je länger man in der Bibel liest, desto mehr und immer wieder Neues entdeckt? Ich habe immer gewusst, dass Gott den frommen Noah in der Arche nicht vergessen hatte. Das konnte ich schon immer glauben und bestaunen. Ja, der Herr sorgt für seine Leute und rettet sie. 

Aber nun lese ich, wie wenn es das erste Mal gewesen wäre, dass Gott auch an die vielen Tiere gedachte. Nun, das kann ich auch verstehen, dass Gott die Tiere retten wollte, die er zum Weiterleben nach der Sintflut brauchte. In ihnen dachte er auch mit an die große Noahfamilie. Ist Gott nicht der erste und ernsthafteste Menschen- und Tierfreund? 

Aber nun steht da auch noch, dass Gott an alles wilde Getier dachte. Wilde Tiere und gezähmtes Vieh, beides war in der Arche. An beide dachte Gott und sah nach ihnen. An alle drei gedachte Gott, an die Menschen, an das Nutzvieh und an die wilden Tiere. Ich merke, dass ich da meine einseitigen Kategorien bastle: da Menschen, dort Vieh und ganz außen auch die wilden Tiere. Gott sieht sie aber alle. Mit ein und demselben Auge sieht er alle. Sieht er alles. 
Er hatte auch die Menschen gesehen, die über den sonderbaren Bau der Arche gelacht hatten und mit Noah und seinen Söhnen ihren Spott trieben. Die Menschen, die Gott auch geliebt hatte bis zum Tod, zu jenem grausamen Tod in den Fluten der großen Katastrophe, von der wir uns keine Vorstellung machen können. Natürlich gibt es Gegenden, die immer wieder Flutkatastrophen erleben müssen, in niedrig gelegenen Landschaften, an großen Flüssen, die weit über die Ufer treten können, am Meer, wo Sturmfluten alles mit sich reißen oder auf Inseln, auf denen ein Tsunami in Minutenschnelle alles Leben auslöschen kann. 
Das deutsche Wort „Sintflut“, wie wir es für die große Völkerflut in 1.Mose 8 gebrauchen, geht von dem mittelhochdeutschen Wort „sin(t)vluot“ aus, oder althochdeutsch „sin(t)fluot“, das so viel wie „immerwährende Überschwemmung“ bedeutet. Es hat sprachlich also nichts mit dem Wort „Sünde“ zu tun. Inhaltlich vielleicht schon, aber das stellen wir jetzt einmal zurück. Die Flut kommt immer und bleibt, wann Gott es will. Wann der Mensch sie „provoziert“ hat. Von nichts kommt nichts. Von der Sünde und dem Protest gegen Gott kommt aber das Verderben. 
Das Mitleiden der Kreatur

Es war ja nur der Mensch, der sich gegen Gott aufgelehnt hatte. Es waren die Vielen draußen. Der Mensch sollte gestraft werden. Gott konnte dies nicht länger mehr mit ansehen. Die Feststellung jener Tage war: 1.Mose 8,5-7. Aber warum so hart? 
Das Vieh und die wilden Tiere, die Vögel und die Würmer leben nur nach Instinkt und Veranlagung, aber der Mensch hat ein moralisches Wissen und damit Gewissen. Das Wissen sagt ihm, was er darf und nicht darf, das Gewissen sagt ihm, was recht und oder schlecht war, was Gott gewollt oder eben nicht hatte haben wollen. Die innere Auflehnung gegen Gott zieht immer auch das äußerliche Aufbegehren gegen Gott nach sich. 

Das Aufbegehren gegen Gott zieht die Isolation nach sich. Getrennt von Gott und getrennt von den Menschen. Getrennt vom Schöpfer und gleichgültig der Schöpfung gegenüber. 

Bei den sogenannten Naturvölkern findet man eine ausgeprägte Tierverehrung. So waren die alten Ägypter in Moses Umwelt sich über die gemeinsame Herkunft von Tier und Mensch in der Schöpfung bewusst. Dementsprechend hatten sie auch ein sehr partnerschaftliches Verhältnis zu den Tieren und vertraten die Auffassung, dass beide gleich viel wert seien. Dies drückte sich auch in ihrer Götterdarstellung aus: Die meisten ägyptischen Götter wurden mit Menschenkörpern und Tierköpfen dargestellt.

Der jüdische Tierschutz ist bereits in der Thora verankert und verbietet die Tierquälerei. Aus dem Christentum lässt sich hingegen keine eindeutige Position für oder wider Tierschutz ableiten, allerdings hat Christus das Tieropfer abgeschafft und durch das Opfer von Wein und Brot ersetzt. 
Der württembergische, vom Pietismus geprägte Pfarrer Christian Adam Dann (1758–1837) begründete seinen Einsatz für die gequälten Tiere damit, dass sie die Mitgeschöpfe der Menschen seien und als solche ebenso von Gott geliebt. Ein Mensch, der Tiere quäle, könne Gott und seine Mitmenschen nicht lieben. Er bezog sich dabei unter anderem auf Spr.12,10: Der Gerechte erbarmt sich seines Viehs, aber das Herz der Gottlosen ist unbarmherzig. Sein Freund, der Liederdichter und Pfarrer Albert Knapp (1798–1864), gründete den ersten Tierschutzverein Deutschlands. 
Albert Schweitzer (1875–1965) vertrat das Konzept der „Ehrfurcht vor dem Leben“. Als Kernsatz seiner Auffassung wurde die Aussage populär: „Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, das leben will.“ Eine ähnliche Argumentation der Mitgeschöpflichkeit gibt es in neuerer Zeit bei Eugen Drewermann (*1940).

Bei der Sintflut, deren Endphase wir heute als Predigtext haben, wurden auch die Tiere in den „Strudel des Untergangs“ fast der ganzen Menschheit mit hineingezogen. Aber ein Teil wurde durch die Arche gerettet, wie auch ein Teil der Menschheit gerettet wurde. So gibt es nicht nur das Mitleiden der Kreatur, sondern auch die Miterlösung und Miterrettung der Kreatur. Das wird am Ende der Zeiten noch einmal in viel größerem Maß geschehen. Paulus schreibt es so: Denn wir wissen, dass die ganze Schöpfung bis zu diesem Augenblick mit uns seufzt und sich ängstet. Röm.8,22. 

Gott sieht alles Lebende, das er geschaffen hat und erhalten will. Er erlöst es vom Untergang oder verwirft es endgültig durch die Sünde der Menschen. Im Unterricht erzählte ich den Grundschülern von der Sintflut und dem ewigen Verderben, das Mensch und Tier ereilte. Die Kinder fanden es ungerecht, dass die armen Tiere alle umkamen, nur weil der Mensch böse war und sich gegen Gott aufgelehnt hatte. Sie hatten aber kein Bedauern mit den Menschen, die die Flut in erster Linie hinwegnahm. Luk.17,27. 
Es war ein großer Dankeszug, als sich die Wasser zurückgezogen hatten und Menschen und Tiere sich wieder auf der trockenen Erde ausbreiten konnten. Gnade Gottes! 
Die Gnade Gottes
Die biblische Begründung zu der Sintflutgeschichte in 1.Mose 6-9 lesen wir in 1.Mose 6,8: Aber Noah fand Gnade vor dem Herrn. 

Es ist nicht die Schlussbemerkung, wie wir es uns vielleicht denken könnten. Das Resümee nach der stürmischen Zeit. Nein, die Gnade Gottes steht am Anfang. Damit beginnt die Geschichte. Damit kann Noah leben und seinen „unmöglichen Auftrag“ erfüllen und die Arche bauen. Damit können er und seine Familie sich bewähren und ihren Gehorsam gegenüber Gott unter Beweis stellen. Durch die Gnade Gottes hatten die Menschen noch eine Gnadenfrist von 120 Jahren. Wir würden sagen: Drei Generationen lang. Aber sie nahmen es nicht wahr. Gnade muss man auch annehmen. 
Wir alle leben nur aus der Gnade, aus der vorlaufenden Gnade. Im Gericht kennt man Begnadigung als großzügigen Akt nach einer Verurteilung. Aber bei Gott steht die Gnade am Anfang. Bevor wir verurteilt werden. Bevor uns unser Gewissen anklagt. 

Gnade ist aber kein Freibrief, dass man machen könne, was man will. Gnade ist auch nicht nur ein großartiges Geschenk, das man auspacken und nach Belieben verwenden kann. Gnade ist eine große Verpflichtung. 

Von einem Ministerialbeamten wird folgendes erzählt. Er wollte, dass sein König ein Urteil unterschreibt. Über einen jugendlichen Verbrecher hatte er formuliert: „Gnade unmöglich, im Gefängnis belassen!“ Der König aber wollte dem Verurteilten helfen und hat darum einfach nur das Komma im Urteil versetzt, so dass zu lesen war: „Gnade, unmöglich im Gefängnis belassen!“ 
Die Gnade Gottes ist größer und umfassender als bei seinem noch so eifrigen „Bodenpersonal“. Gott sieht gnädig auf uns herab und hebt uns damit aus dem Schmutz der Verlorenheit auf. Wenn wir es wollen. Wenn wir es begehren. Keiner muss. Jeder darf. Der Bogen steht farbig leuchtend auch über deinem Leben. (1.Mose 9,13) 

Gemäß dem biblischen Bericht 1.Mose 6-9 dauerte die Sintflut ein Kalenderjahr und 10 Tage. Selbst die hohen Berge waren mit Wasser bedeckt, wobei das hebräische Wort „eretz“ nicht nur „Welt“, sondern auch „Land“ bedeuten kann. 
Die gesamte Zeit der Flut wird in mehreren Phasen beschrieben: 
In Noahs 600. Lebensjahr begann die Flut am 17. Tag des zweiten Monats. – 40 Tage dauerte die Flut auf der Erde. – Nach 150 Tagen des Anschwellens nahm das Wasser wieder ab. – Am 17. Tag des siebten Monats setzte die Arche im Gebirge Ararat auf. – Am ersten Tag des zehnten Monats wurden die ersten Berggipfel sichtbar. – Am 11. Tag des elften Monats öffnete Noah das Fenster und ließ einen Raben fliegen: Nach vierzig Tagen tat Noah an der Arche das Fenster auf, das er gemacht hatte, 7 und ließ einen Raben ausfliegen; der flog immer hin und her, bis die Wasser vertrockneten auf Erden. – In Noahs 601. Lebensjahr hatte sich das Wasser am ersten Tag des ersten Monats verlaufen. – Noah verließ die Arche am 27. Tag des zweiten Monats. 
Gnade Gottes hatte Zeit, viel Zeit vor der Flut. Der Mensch hatte Zeit und damit Gnade. Aber er nutzte sie nicht. Er hatte auch keine Ahnung, was letztlich auf ihn zukommen würde. Als das alles kam, war die Zeit abgelaufen. „Gottes Gnade hat Schranken und Zeit!“ Die Bibel nennt die Zeiten ganz genau, die Zeiten vor der großen Flut und die Zeiten nach der großen Flut. Die wahre Geschichte des frommen Noah, der seine ganze Familie retten konnte durch seinen Gehorsam, aber auch die schändliche Geschichte im Suff und Sex. 
1.Mose 9, 20-29. Auch in ihm steckte noch drin, was die Menschen vor der Flut getrieben hatten. 1.Mose 6,3-6. 
Eine Krankenschwester sammelte die „Letzten Wünsche Sterbender“ und berichtete: Auf Platz 3 stehe „Hätte ich doch mehr Gefühle gezeigt“, auf Platz 2 „Hätte ich doch nur weniger gearbeitet!“ und auf Platz 1 die Sehnsucht „Wäre ich doch nur treu geblieben“.
Amen                                                     + Volker E. Sailer [Red.516]
